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Kreutner , der Dummheit der Bevölkerung zu. In
Wirklichkeit ſcheiterten die Beſtrebungen der Freiheits⸗
ſchwärmer , unter denen auch einige Pfarrer waren , an dem
Vertrauen , das man dem Fürſten entgegenbrachte . „ Die
Leute zeigten eine rührende Anhänglichkeit an den Mark⸗
grafen und dächten nicht an ſolche Infamie, “ verſicherten die
Ortsvorgeſetzten des Hochberger Landes den Oberamtmann ,
und der Landvogt von Liebenſtein in Emmendin⸗
gen gab ſicherlich ein zutreffendes Bild von der Stimmung
der Bevölkerung , als er 1798 nach Karlsruhe berichtete :
„ Gibt es auch hier und da einen ſchlechten Kerl , ſo iſt doch die
größere und weit überlegenere Anzahl zuverläſſig geſinnt ,
und auf den Dörfern beſonders , wenn gleich leider in der
Stadt einige wären , die gern eine Umwandlung ſehen wür⸗
den . Aber ich wette , daß unſere Leute in den Dörfern ſie ſelbſt
zu Paaren treiben würden . “

In der Hochberger Diözeſe waren zur Aufrechterhal⸗
tung der Ordnung keine beſonderen Maßregeln nötig . Da⸗
rum konnten die Hochberger auch wenige Jahre ſpäter , als der
Fürſt die Kurwürde erhalten hatte , mit gutem Gewiſſen
in einem Gedicht , das zwar ohne poetiſchen Wert , aber gut
gemeint war , ihre Ergebenheit ausdrücken zugleich mit dem
Wunſch :

CaroLVS frIDerlCVs eLeCtor baDensls pater pa -
trlae VIVat , VIgeat , Loreat , VaLeat pro saLVte popVLI
PVLICA . )

Aufrichtiger Schmerz , nicht bloß befohlene Trauer
herrſchte im Lande , als bekannt wurde , daß Karl Friedrich
am 11 . Juni 1811 im Alter von über 82 Jahren in Karls⸗
ruhe geſtorben ſei .

2 . Kulturgeſchichtliches .
Unſer Land iſt im 18 . Jahrhundert mit einem Menſchen

zu vergleichen , der einen ſchweren Typhus glücklich überſtanden
hat . Der erſte Anfall iſt der dreißigjährige Krieg . Der Patient
iſt auf das äußerſte erſchöpft , wilde Träume wechſeln mit

*) Deutſch : Karl Friedrich , Kurfürſt von Baden , Vater des
Vaterlandes , lebe , wachſe , blühe , ſei ſtark für das allgemeine Wohl
des Volkes . — Die großen Buchſtaben , als römiſche Zahlen genom⸗
men und zuſammengezählt , ergeben die Jahreszahl 1803 .



apathiſcher Teilnahmloſigkeit . Als Simplizius Simpliziſ⸗
ſimus , der mit allen Hunden gehetzte Schlachtenbummler ,
vom Denzlinger Kirchturm aus die Gegend überſchaute , ſah
er Trümmerhaufen in einem weiten , öden Gefild . Und doch
waren damals die Schrecken nicht zu Ende . Nach dem dreißig⸗
jährigen Krieg fanden ſich in Hochberg nur noch 24 ungetrennte
Ehen ; zwei Pfarrer verſahen , der eine von Bahlin gen ,
ein anderer von Malterdingen aus , den Dienſt in den

evangeliſchen Gemeinden links und rechts der Elz . Das

ganze Land befand ſich in einem traurigen Zuſtand : „ Die
Dämme waren zerfallen , die Gräben verſchlammt , die Stra⸗

ßen verdorben , die Brücken zum Teil zerſtört , die Aecker mit

Geſtrüpp bewachſen , der Rhein ſuchte ſich ſeinen Weg , wo er
wollte ; die Schwarzwaldbäche erhöhten ihr Bett und ver⸗
wandelten faſt alljährlich die Talebene in einen See . “ Ein
Amtmann in der Ortenau ſchrieb damals einen kurzen , viel⸗

ſagenden Bericht : „ Die Leute ſind mehrenteils verdorben
und geſtorben , die andern verloffen , das Land verſoffen . “

Aehnlich wird es im Oberland geweſen ſein . Die Kai⸗

ſerſtuhldörfer galten 1682 für die ärmſten . Die Güter waren
wertlos geworden , Geld nur zu hohem Zinsfuß zu haben ,
Abſatz fehlte , die Zölle erſchwerten den Handelsverkehr .

Es kamen dann einige Jahrzehnte , in denen es dem

Kranken , um das Bild wieder aufzunehmen , etwas beſſer
ging . Aber dann trat ein Rückfall ein . Die Kriege Lud⸗

wigs XIV . , Durchzüge , Einquartierungen , Kontributionen
und zügelloſe Ausſchreitungen der franzöſiſchen Soldateska

vernichteten die Anſätze zu neuen Blüten . Wenn auch das
Oberland nicht ſo ſchwer heimgeſucht wurde , wie etwa die

Pfalz , ſo gab es doch hier des Jammers und Elends genug .
Auch dieſe Prüfungszeit ging vorüber und es brach eine beſ⸗
ſere Zeit an . Karl Wilhelm brachte die Finanzen in Ord⸗

nung , die vormundſchaftliche Regierung war „ gerecht , vor⸗

ſichtig und ſparſam . “
Aber Karl Friedrich war es vorbehalten , umfaſſende

Reformen durchzuführen . Und es gab genug zu heilen , zu
ändern und zu beſſern .

Vor 1750 thronte noch die Finſternis im Land . Die

Menge traute den böſen Mächten mehr zu als den guten .
Von oben her waren die Lehren der Aſtrologie ( Stern⸗
deuterei ) und der Alchemie ( Goldmacherkunſt ) ins Volk ge⸗



drungen ; bei allerlei Seuchen ſuchte man die Hilfe der
Schäfer , Schmiede und Henker . Karl Friedrich erzählt aus
ſeiner Jugendzeit , daß man damals nachts nicht durch die
Straßen von Karlsruhe gehen konnte , ohne von Betrunkenen

angerempelt zu werden . Die Strafen waren hart und

grauſam . Nach der Landesordnung 1715 wurde das Bündnis
mit dem Teufel mit Verbrennen bedroht , der Meineidige
verlor ſein Leben oder wenigſtens 2 Finger der rechten Hand ;
wer ſich einer Majeſtätsbeleidigung , des Landesverrats ,
Aufruhrs oder Landesfriedensbruchs ſchuldig machte , ſollte
gevierteilt oder mit dem Schwert hingerichtet werden ; Mör⸗
der wurden gerädert , geſchleift , unter Umſtänden mit glühen⸗
den Zangen gezwickt . Auch Diebſtahl konnte mit dem Tode

beſtraft werden . Bei ſchweren Verbrechen wurde das Ge⸗
ſtändnis durch die Folter erpreßt . Noch unter Karl Friedrich
wurde 1755 die Anwendung der Bamberger Tortur empfoh⸗
len . Dieſe beſtand darin , daß der Delinquent auf den Bock

geſetzt wurde , und mit der Karbatſche bis zu 80 Schläge er

hielt , das zweitemal bis zu vierzig . Es war darauf zu achten ,
daß der Rücken recht angeſpannt werde , und die Streiche

langſam erfolgten .

Baden⸗Durlach war in der erſten Hälfte des Jahrhun⸗
derts ein reiner Bauernſtaat . In der Landeszeitung ,
dem „ Karlsruher Wochenblatt “ , nahmen noch lange land⸗

wirtſchaftliche Aufſätze den größten Raum ein . Die wenigen
Städte waren unbedeutend , die Reſidenz hatte um 1770 erſt
3000 Einwohner , die Offiziere und Beamten in Karlsruhe
hatten ihre Gärten , in denen ſie ihre Gemüſe ſelbſt pflanzten .
Faſt alle Handwerker trieben zugleich Ackerbau . Aber es

fehlte an rationeller Bewirtſchaftung . Das Gefühl einer

allgemeinen Unſicherheit lähmte die Unternehmungsluſt ,
Geld war noch ſchwerer zu beſchaffen als nach dem dreißigjähri⸗
gen Krieg . Nach einer Verordnung von 1739 ſollte von
einem größeren Kapital nicht mehr als 8 Prozent , von
einem kleinen nicht mehr als 10 Prozent Zins genommen
werden .

Die Verhältniſſe beſſerten ſich weſentlich unter Karl

Friedrich , aber natürlich nicht über Nacht .
Die Lebenshaltung war auch in der 2. Hälfte

des Jahrhunderts im ganzen einfach , im Oberlande beſſer
als im Unterland . Ein Reiſender , der 1785 die Zuſtände
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im Lande ſtudierte , ſchreibt , daß die ganze Lebensart eines

Oberländer Bauern mit der eines Unterländers in gar kein

Verhältnis geſetzt werden könne . Oberländer Zuſtände hat
v. Drais im Auge , wenn er am Ende des 18 . Jahrhun⸗
derts folgende Schilderung gibt : Die Häuſer des Mittel⸗

ſtandes haben gute Betten , oft noch ein Gaſtbett mit weißem
Ueberzug ; außer dem Sonntagsanzug noch Vorräte an

Kleidungsſtücken , an leinenem Getüch und ſoviel Gerätſchaf⸗
ten , daß es eher an eine Art Luxus als an Mangel des

Lebensgenuſſes zu grenzen pflegt . Reiche Bauern führen
uns mit anſtändiger Geſelligkeit in ihre ſtattlichen Woh⸗
nungen und ſetzen uns ſilberne Lichtſtöcke und herrlichen
Markgräfler vor . Unſer Landmann ißt mehrmals in der

Woche friſches Fleiſch , ſchmälzt ſein Gemüſe gut und hat ,
Sonntags wenigſtens , am Wein nur allzuguten Geſchmack .
Ueberhaupt ſieht man es unſern Landleuten an , daß ſie gut
genährt ſind .

Im Hochberger Land lagen , wie es ſich zeigen wird , die

Verhältniſſe nicht ſo günſtig . Wohl wurde viel Schweine⸗
fleiſch verzehrt , aber die Aermeren ernährten ſich kümmerlich

genug . Was den Lehrern , die noch auf den Wandertiſch an⸗

gewieſen waren , geboten wurde , beſchreibt ein Spezial ganz
kurz : täglich dreimal Erdäpfel . In den Reborten trank man

allerdings viel Wein , und Poſſelt meinte , daß der Arka⸗

dier nicht mit größerer Zärtlichkeit ſeine Schäferin umarme ,
als der Oberländer den Weinkrug . Es iſt nicht von unge⸗
fähr , daß man in der Weingegend redete von „ z Obed

trinke “ , „z' Nüne trinke “ , wo es an andern Orten

hieß : „z' Obed eſſe “ , „z' Nüne eſſe . “ Man hat dem Och⸗
ſen , der da driſcht , das Maul nicht verbunden . Trotz der vie⸗

len Verordnungen gegen die Trunkſucht galt allgemein der

Wein als beſtes Volksgetränk . Die Waiſen in Pforz⸗
heim erhielten zwar nur zweimal in der Woche Fleiſch ,
aber täglich Wein . Die Pfarrer trugen kein Bedenken , bei

ſchlechten Jahrgängen um die Lieferung eines beſſeren Kom⸗

petenzweins zu bitten , da der ſaure ihrer Geſundheit nicht

zuträglich ſei . Gute Weinjahre : 1729 , 1753 , 1766 , 1780 ,

1802 , 1811 . Der Kaffee begann erſt ſeinen Siegeszug durch

unſer Land ; wer aber täglich zweimal Kaffee trank , galt als

Verſchwender . Die Anſichten über dieſes Getränk waren

noch ſehr geteilt . Während die einen ihn für eine Uni⸗
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verſalmedizin hielten und behaupteten , er ſei gut gegen Gicht
und Waſſerſucht , ſtärke den Magen , und vertreibe die Wür⸗
mer , ſchrieben die anderen dem Kaffeegenuß die ſchädlichſten
Wirkungen zu . Schon ſuchten die ſparſamen Leute , ihn durch
einheimiſche Erzeugniſſe zu erſetzen . Man bereitete Kaffee
aus Roggen , ſogar aus Kartoffeln ( 1773 ) , wie man Schoko⸗
lade aus geröſteten und gemahlenen Traubenkernen her⸗
ſtellte .

Bei der einfachen Koſt erreichten manche ein hohes
Alter . Von einer geſunden Familie berichtet das „ Karls⸗
ruher Wochenblatt “ 1757 : Martin Bürgin in Sulzburg
ſtarb im 88 . Lebensjahre . Sein Schwager wurde 93 Jahre
alt , deſſen Vater 77 , ſein Großvater 104 , ſeine Mutter 72 , die
Großmutter 75 , der Bruder 71 , eine Schweſter 81 . Er ſelbſt
beſtieg in ſeinem Alter noch die höchſten Berge . „ Als er ge⸗
ſchwollene Füße bekam , band er ſich Schnüre über den Knieen
um die Oberſchenkel , damit ſich die Geſchwulſt nicht hinauf⸗
ziehe ! “

Doch muß in den wohlhabenden Kreiſen der Luxus
ſtark zugenommen haben , wie die Verordnungen über Tauf⸗
ſuppen , Hochzeiten und Leichenmahlzeiten beweiſen . Die
untern Stände ſuchten es darin den höheren zuvor zu tun .
Man ſpottete darüber : „ Vermählt ſich ein Schneider oder
Schuſter , ſo empfängt man uns mit Waldhorn und Trom⸗
peten , ſetzt uns an einen Tiſch , der von Lichtmeß bis Oſtern
lang iſt . Bei Leuten von mittlerem Stand ſetzt man bloß
Tee und Kaffee vor und ſpeiſt Komplimente . Bei Vorneh⸗
men aber bekommt man nichts als die Trauungsrede und
etwa eine Priſe Tobak vor die Naſe . “ ( 1757 . ) Auch die
Dienſtboten ahmten das Beiſpiel der Herrſchaft nach . Frei⸗
herr v. Drais rügt es , daß die Dienſtmädchen ſeidene Schür⸗
zen und Kleider tragen und ſtatt dem üblichen braven Stroh⸗
hut mit Regenſchirmen auf den Wochenmarkt gehen .

Die Vermöglichen hatten manche Sorge , die wir heute
nicht mehr kennen . Sie mußten heillos aufpaſſen , um nicht
durch falſches oder minderwertiges Geld betrogen zu wer⸗
den . Denn die Kenntnis der verſchiedenen Geldſorten er⸗
forderte ein ſorgfältiges Studium . Im Jahre 1765 gab es
8 gangbare Goldmünzen ( Carolin , Schild⸗Louisdor , Sonnen⸗
Louisdor , alte Louisdor und andere ) , 11 Talerſorten im
Werte von 1 fl . — 2 fl . 45 Kr . , 7 Sorten Gulden von 50 Kr .



bis 1 fl . 12 Kr . , 5 Arten halbe Gulden , 4 Sorten 20 Kreuzer⸗
ſtücke uſw . , im ganzen 52 Münzſorten . Daneben kurſierten
„ verrufene “ Münzen , d. h. ſolche , die vielleicht im Nachbar⸗
dorf galten , aber von der Landeskaſſe nicht genommenwurden .
Dabei änderte ſich der Kurswert der gangbaren Münzen fort⸗
während . So hatte ein Severin z. B . 1765 einen Wert von
15 fl . , 1768 nur noch einen ſolchen von 14 fl . 44 Kr . alſo
16 Kr . weniger . Es kam hinzu , daß der Silbergehalt oft ge⸗
ring war , daß manche Münzen beſchnitten wurden . So war

dem Betrug ein weites Feld geöffnet . Den Geldwechslern
mußte man ſcharf auf die Finger ſehen .

Die Arbeit der Bauern war nicht ſo hart wie in un⸗

ſern Tagen ; das Rindvieh , Schafe , Ziegen und Schweine
trieb man auf die Weide ; ein Teil der Gemarkung lag im⸗

mer brach , von Spritzen und Schwefeln der Reben wußte
man nichts . Erſt allmählich wurde das Ackerfeld beſſer aus⸗

genützt . Aber noch im Jahre 1770 ſtritt man ſich , ob Stall⸗

fütterung oder Weidegang vorteilhafter ſei . Einige Jahr⸗
zehnte ſpäter war man allenthalben von dem Nutzen der

Stallfütterung überzeugt , am längſten ſträubten ſich die

Schwarzwälder gegen die Neuerung .
Das Handwerk war durch die Zunftgeſetze ſehr be⸗

ſchränkt . Wurde ein Geſell vom Handwerk für „ geſchimpft “
erklärt , ſo konnte er betteln gehen . Das Meiſterwerden war

allen denen ſehr erſchwert , die nicht gute Vettern hatten oder

gehörig zu ſchmieren wußten . Die einheimiſchen Meiſter
ſuchten tüchtige Kräfte nicht aufkommen zu laſſen , um läſtige
Konkurrenz fern zu halten .

Die Dorfſtraßen und Feldwege waren ſchlecht .
Manche Viſitation in einer Waldgemeinde unterblieb , weil

der Spezial ( Dekan ) mit ſeinem Pferde auf halbem Wege
umkehren mußte . Von Vörſtetten wird erwähnt , daß
förmliche Sümpfe im Dorfe ſeien . Als die Bahlinger
ſich dazu aufſchwangen , die Dorfſtraßen pflaſtern zu laſſen ,
hatten ſie vor ſich ſelbſt eine ſo große Hochachtung , daß ſie ihre

rühmliche Tat eines Denkſteins für würdig hielten , der heute
noch am Rathauſe zu ſehen iſt .

Von Straßenbeleuchtung war keine Rede . Wer abends

ausging und den Weg nicht genau kannte , mußte eine La⸗

terne mitnehmen . Doch blieben die meiſten nachts zu Hauſe .
Die Kinder eilten heim , wenn die Abendglocke läutete . Um



Licht zu ſparen , legte man ſich früh zu Bett . Um 9 Uhrwaren die Straßen öde und ſtill , falls nicht etwa die „ Nacht⸗
buben “ ungebührlichen Lärm verurſachten , worüber hie und
da geklagt wurde . Dann ſchritten die Schaarwächter ein
und ſtellten die Ruhe wieder her . Später wandelte der
Nachtwächter durch die ſtillen Gaſſen und rief die Stunden
aus :

Loſet , was i euch will ſage !
D' Glock het Zehni gſchlage .
Jetzt betet und jetzt göhnt ins Bett .
Und wer e ruhig Gwiſſe het ,
Schlof ſanft un wohl ! Im Himmel wacht
E heiter Aug die ganze Nacht .

Der Nachtwächter hatte zwar einen Spieß , aber das
Diebsgeſindel fürchtete ihn nicht . Denn zu dem Amt nahm
man nicht junge und kräftige Leute , ſondern ſolche , die nicht
mehr viel leiſten konnten . Da und dort übertrug man die
Dorfwacht , die übrigens auch im Sommer , wenn alles auf
dem Felde war , auf ihrem Poſten ſein ſollte , jungen , kaum
der Schule entwachſenen Burſchen , wobei man allerdings den
Bock zum Gärtner machte . Die letzten Gäſte verließen beim
Klang der „ Lumpenglocke “ um 9 oder 10 Uhr die Wirts⸗
häuſer . Im Wirtshaus wie im Gotteshaus waren alle
gleichberechtigt . Nur die Abdecker , Schinder und Henkers⸗
knechte mußten an beſonderen Tiſchen ſitzen und aus beſon⸗
deren Gläſern trinken . Sogar in der Reſidenz war der
Wirtshausbeſuch nur bis 10 Uhr nachts geſtattet . Im Jahre
1757 bildete ſich in Karlsruhe eine Geſellſchaft , die von
8 —10 Uhr ihre Sitzungen hielt . „ Man kommt zuſammen ,
lieſt Zeitungen , raucht Tabak und trinkt Mannheimer Bier
ohne alles Spielen . “ Die an manchen Orten ( auch in Emmen⸗
dingen ) gegründeten Leſegeſellſchaften ſah die Regierung
nicht gern , da man den Verdacht hegte , daß in ſolchen Ver⸗
einigungen zu viel politiſiert werde . Das Politiſieren
wurde öfters verboten . So 1756 , dann wieder in der Revo⸗
lutionszeit . Nach dem Raſtatter Geſandtenmord war es nicht
erlaubt , darüber öffentlich ſeine Meinung auszuſprechen . Eine
beliebte Anterhaltung war am Anfang des 19 . Jahrhun⸗
derts das Erraten von Rätſeln . Während die eiſernen Wür⸗
fel über das Schickſal der europäiſchen Staaten fielen , ſaßen
die Hof⸗ und Kirchenräte im „ Lamm “ oder im „ Löwen “ und



gaben ſich die neueſten Rätſel auf : Gell de meinſch , i ſag dir
wer ? S' iſch kei „ſie “ un iſch kei „ er “ , oder : „ Rate , rate , was

iſch das , s ' iſch kei Fuchs un iſch kei Haas “ . Auf dem
Lande kam man , wenn das Dreſchen beendigt war , in den

Häuſern zuſammen , aß Nüſſe oder Schweinerippchen und

trank den ſauren Landwein , unterhielt ſich von den Reben

und den Kartoffeln , von den Stupfelrüben und Maulbeer⸗

bäumen , von der guten alten Zeit und der jetzigen ſchlechten .
Dabei machte man ſich wohl auch luſtig über die Bücherweis⸗
heit der gelehrten Herren . Im „ Karlsruher Wochenblatt “
hatte einer empfohlen , Maulbeerbäume zu ſäen auf fol⸗
gende Weiſe : Man zerdrücke Maulbeeren , laſſe Seile ſpin⸗
nen von Heu , überziehe das Seil mit dem Brei und lege es

in eine Furche 1 Zoll tief in die Erde . Darauf erſchien ein

Geſpräch zweier Oberländer Bauern , die über dieſen Vor⸗

ſchlag ſpotten , zugleich ein Beweis dafür , daß man den Dia⸗

lekt ſchon vor Hebel in Druckſchriften anwandte .

Jörg : Guete Tag , Hans , was machſch ? Ich glaub , du witt

uffs Foutrachiere ußgoh mit deim Heu⸗Sail ?
Hans : Loß mi unkeit , ich bin ſo verdrießli über des Gſchmier .
Jörg : Was witt denn mache ?

Hans : Du ſichſch ' s jo , heſch denn im Carlisruher Blättli nit

gleſe , wie mer d' Muhlbeer - Bäum ſaie ſoll ?
Jörg : Jo frili han i ' s gleſe ; du wirſch doch nit ſo närriſch ſi

und de Muhlbeer - Babbe uf des Heu⸗Sail ſchmiere
wölle ?

Hans : Es dunkt mi , du wirſch wol wölle beſſer wiſſe , als der

Meiſter Armbruſter un die Herre z ' Carlisruh ?
Jörg : Meinſch denn du , ſie wiſſen älles ?

Hans : Mi Bueb , der Michel , der erſt uſem Soldatelebe unten

ufe koh iſch , het doch gſait , ſie haige ſchöne Gärten .

De Herren Uficirer , Kanzliſten un faſt alle mitenan⸗

der gärtle .

Jörg : Es kann ſi . . . . Narr , lueg numme , e Chue muß
jo drüber lache , ich ha doch vor 2 Johre in meim hin⸗
dere Gärtl Muhlbeer⸗Sohme gſait , es ſind ſchon tolle

Studen .

Hans : Wie heſch ' s denn g' macht ?
Jörg : Wie wird is gmacht ha , ſo einfältig han is nit

gmacht . Ich ha ebe gute Sohme gno und den Sohme
im Frühjohr gſait , er iſch hübſch toll uffgange .
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Die Frauen und Mädchen ſpannen . Die Kunkelſtuben
gaben Anlaß zu Ausſchreitungen und wurden darum immer
wieder verboten . Schon in der Landesordnung ( 1715 ) heißt
es darüber : „ Dieweil bekannt , was vor Unordnung , ärger⸗
liches Geſpräch , üppige Geſäng , leichtfertige Taten , ohnehr⸗
bare ſchändliche Räterſchen und andere ungeziemliche Sachen
in den Spinn⸗ und Kunkelſtuben vorzugehen pflegen , ſo
tun wir zur Verhütung deſſen alles Ernſtes befehlen , daß der⸗
gleichen Spinnſtuben bei Straff eines Gulden , den ſo wol
der , bei dem ſie gehalten , als eine jede Perſon , ſo dabei be⸗
troffen wird , verfallen ſein ſolle , fürter gäntzlich verbotten
und abgeſtellet werden . Jedoch , da nahe Verwandten oder
nächſte Benachbarten und allein Weibsperſonen um
Spinnens und anderer Arbeit willen zuſammen kommen ,
ſoll ihnen ſolches unverbotten ſein , Knecht und andere

Mannsperſonen aber gänzlich davon bleiben , auch darin
nichts ärgerliches vorgenommen werden , alles bei obgeſetzter
Straff . “ Da aber das Verbot ſpäter noch oft wiederholt
wird und eine der Fragen bei den Kirchenviſitationen auch
nach der Verordnung vom Jahre 1796 davon handelt , ob
Spinnſtuben gehalten werden , ſo liegt der Schluß nahe , daß
ſie nie ganz unterdrückt werden konnten .

Das Leben floß im ganzen einförmig dahin . Zeitun⸗
gen gab es ſchon einige , politiſche Zeitungen durften aber

nicht geleſen werden . Die Geiſtlichen ſchloſſen ſich zu einem
Leſeverein zuſammen und ließen verſchiedene Zeitſchriften
unter ſich zirkulieren . Auch ſonſt war es üblich , daß ein Buch
oder eine Zeitung von Hand zu Hand wanderte . Das Volt
nahm keinen Anteil an der wunderbar aufblühenden Lite⸗
ratur . Mehr Intereſſe hatten ſie für die Zeitereigniſſe , die

freilich auch dumpfe Gleichgültigkeit aufrütteln konnten .
Man kritiſierte ſchon damals genug . „ Wer freie Tadelungen
hören will , der gehe zur Ehre unſerer Regierung in die

Schenken “ , ſagt von Drais . Er hält es alſo für einen

Ruhm der badiſchen Behörden , daß ſie die freie Meinungs⸗
äußerung , ſoweit ſie ſich nicht mit heiklen politiſchen Fragen
befaßte , erlaubten . Auf dem Lande las man in den Häuſern
in der Bibel oder in einem Andachtsbuch . Auch der Landes⸗
kalender ſollte in keinem Hauſe fehlen . Er wird ſchon 1717

erwähnt . Der hundertjährige Kalender galt viel bei Gebil⸗
deten und Ungebildeten . Man ſah in ihm einen Wetter⸗
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prophet , was er nicht ſein konnte und wollte . Ein Exemplar
des „ Karlsruher Wochenblattes “ mußte von der Gemeinde⸗

verwaltung gehalten werden .

Dem jungen Volke boten die ſelten erlaubten Tänze ,
die Märkte und beſonders die Hochzeiten Vergnügen und Ab⸗

wechslung . Immer wieder muß die Jugend ermahnt wer⸗
den , nicht in Nachbarorten ihre Unterhaltung zu ſuchen . Je⸗
denfalls mußten ſie zeitig zu Hauſe ſein . Denn die Kinder⸗

zucht war damals viel ſtrenger als heutzutage . Damit die

Achtung vor den Eltern nicht ſchwinde , war den Kindern

verboten , den Vater oder die Mutter mit „ Du “ anzureden .
Wer mit dem Geſetz in Widerſpruch kam , was bei

den vielen Geſetzen leicht geſchehen konnte , wurde zwar nicht
mehr ſo hart behandelt wie früher , aber der Strafen waren
immer noch viele . Leichtere Vergehen wurden mit Geld ge⸗
büßt , häufig wurde , zumal bei jugendlichen Perſonen , der
Stock angewendet . Unterirdiſche Gefängniſſe durften unter
Karl Friedrichs Regierung nicht mehr benützt werden , doch
wurden gefährliche Verbrecher in Stock und Block oder in

Ketten gelegt . Die Tortur wurde 1767 abgeſchafft . Feld⸗
diebſtahl ſollte mit der Geige beſtraft werden . Unzüchtige
Mädchen mußten den Schandkarren ziehen , doch wurde auch
dieſe Strafart bald aufgehoben . Körperliche Züchtigungen
verſchärften die Gefängnisſtrafen . Bei der Aufnahme ins

Zuchthaus und bei der Entlaſſung erhielt der Sträfling den

Willkomm “ und den „Abſchied “, d. i . eine Tracht Prügel .
Seit 1767 trat an deren Stelle gewöhnlich die Brandmar⸗

kung . In den Zuchthäuſern mußten die Gefangenen ſpäter⸗
hin arbeiten , ſie wurden in der Regel mit Spinnen beſchäf⸗
tigt . Peinliche Strafen waren im Anfang des 19 . Jahr⸗
hunderts : Zuchthaus , Kettenſtrafe , Verurteilung zum Schel⸗
lenwerk . öffentliche Ausſtellung am Schandpfahl und Aus⸗

weiſung . Verſtümmelnde Strafen gab es nicht mehr . Die

Todesſtrafe wurde durch Enthauptung vollzogen .
„ Gegen ſchwere Krankheiten braucht man einen ſchar⸗

fen Arzt . “ Man wollte durch ſtrenge Strafen beſonders dem

Räuberunweſen ſteuern , das hauptſächlich in der erſten Hälfte
des 18 . Jahrhunderts die Sicherheit des Lebens und des

Eigentums bedrohte .
Am 30 . Juli 1760 wurde der „ Sonnenwirtle “ , ein be⸗

rüchtigter Räuber , deſſen Lebensſchickſale von verſchiedenen
9



Schriftſtellern aktenmäßig oder mit dichteriſcher Freiheit be

ſchrieben wurden , in Vaihingen gerädert . Vor ſeiner

Gefangennahme hatte er in einem Brief dem Amtmann in
Stein von einem Plan Mitteilung gemacht , der auf einer

Gaunerverſammlung zu Steinbach beſprochen worden ſei
Die Diebesbanden wollten , ſo berichtete der Sonnenwirt ,
alle Orte des Markgrafen Karl Friedrich in Brand ſtecken
und einen Schrecken erregen , der dem Fürſten die Luſt zur

Ausrottung der „ Kochemer “ vertreiben ſollte .
Ob dieſer Plan wirklich beſtanden hat , ſteht dahin . Je

denfalls iſt anzunehmen , daß die Vaganten und Spitzbuben
dem Markgrafen nicht hold waren . Sie erkannten , daß ihre

goldene Zeit endgültig vorbei ſei , und das brachte ſie in
Wut . Karl Friedrich war der eifrigſte Bekämpfer des Un

weſens , das trotz der ſchärfſten Verordnungen , trotz der

ſtrengen angedrohten Strafen , trotz wiederholter Streifen

im löblichen ſchwäbiſchen Kreiſe überhand nahm . Nach der

Landesordnung ſollten Zigeuner im Lande nicht geduldet
werden ; Bettler , Vaganten und Landröcke waren auszuwei

ſen ; Spengler , Keſſelflicker , Scherenſchleifer , Hauſierer ,
Schalksnarren , Landfahrer , falſche Spieler , Singer , Sprin

ger , Reimenſprecher , Glückhafner , Zahnbrecher , Theriacks
und Wurzelträger und andere Perſonen , die ſcheinbar ein
Gewerbe trieben , in der Tat aber ſich durch Betteln und

Stehlen ernährten , waren ſtreng zu beaufſichtigen . Aber im

heiligen römiſchen Reich ſtand manches auf dem Papier , was

nicht ausgeführt wurde , und auch andere Leute als die Nürn⸗

berger hängten keinen , ehe ſie ihn hatten . Wurde dem Diebs

geſindel der Boden in einem der zahlloſen Ländchen zu heiß ,
ſo war der Weg in ein anderes nicht weit . So zogen ſie ein⸗

zeln oder truppweiſe hin und her . Manchmal bildeten ſie

ganze Banden , welche die geängſtigten Landleute tyranni⸗

ſierten und beſonders den Bewohnern der einzelſtehenden
Gehöfte , Mühlen und Wirtſchaften beſchwerlich wurden , falls

dieſe es nicht vorzogen , ſich mit den Gaunern gut zu ſtellen

Im Jahre 1747 vernehmen wir die Klage , daß ſie umher⸗
ziehen , mit Säbeln , Flinten und Piſtolen wohlbewaffnet ;
am hellen Tage wurden Häuſer ausgeplündert , die Leute

auf die härteſte Art traktiert . Wenn bei den Kirchenviſita⸗
tionen die Sprache darauf kam , ſo zuckten die Vögte die Ach⸗

ſeln und meinten , es ſei ärger wie je , aber man könne da⸗
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gegen nichts machen . Aus Angſt gaben die Dorfbewohner ,
was von ihnen verlangt wurde , nur um die verdächtigen Ge

ſellen los zu werden und nicht ihre Rache herauszufordern .
Aber Karl Friedrich war nicht der Mann , dieſem Treiben

untätig zuzuſehen und ſeine Untertanen von dieſen Menſchen

brandſchatzen zu laſſen . Die Bettelordnung von 1751 er

neuerte und verſchärfte die alten Verordnungen , da „ in un⸗

ſeren fürſtlichen Landen eine Zeit her ſich abermalen das

liederliche Bettel - , Vaganten⸗ und Diebsgeſindel zum Nach⸗

teil der gemeinen Sicherheit und Ruhe in ziemlicher Menge
eingeſchlichen . “ Eine Aufzählung der verſchiedenen Klaſſen

verdächtiger Perſonen gibt uns einen Begriff , wie groß die

Zahl der Vagabunden geweſen ſein mag . Es werden er

wähnt : „ Jauner , Zigeuner , Vaganten , Landſtreicher , Deſer

teurs , Leyrer , Hackbrettler , Sackpfeifer , fahrende Schüler ,

Hauſierer , Scheunenkrämer , Glückshäfner , Raritätenträger ,
Scholderer , Taſchenſpieler , Gaukler , Quackſalber , Bettel —

juden , Land⸗Kollektanten , Reimenſprecher , Bürſtenbinder ,

Keßler , Pfannen⸗ und Zeunenflicker . “ Die Hatſchiere

( Landgendarmen ) hatten ſtrengen Befehl , die Verdächtigen
anzuhalten . Aber das Uebel war ſo allgemein , daß in der

folgenden Zeit die gleichen Klagen immer wieder zu ver⸗

nehmen ſind . In Karlsruhe wurden 1755 29 „ Jauner “ ge

hängt , von denen die Mehrzahl Juden waren . Noch im

Jahre 1776 berichtet der Amtmann Schloſſer von Em⸗

mendingen , daß über anderthalbhundert Vaganten , die

aus dem Elſaß vertrieben waren , im Hochbergiſchen umher⸗

ſchwärmen . Im Bahlinger Schlatt ſei der Riegler
Jäger von 5 —6 Mann mit Gewehren angegriffen worden ,

bei Königſchaffhauſen ſei einem anderen Manne

dasſelbe widerfahren , dem Forch heimer Amtmann ſeien

im Wald verdächtige Leute aufgeſtoßen , alles ſei unſicher und

jedermann voller Sorgen . Wie ein ſolcher Räuber ausſah ,

zeigt ein Steckbrief aus dem Jahre 1783 : „ Der Wälder —

michel iſt 32 Jahre alt , hat einen dicken Kopf , ſchwärzliche

Geſichtsfarbe , er iſt auf beiden Wangen mit dem Galgen be

zeichnet , hat braune Haare , eine dicke Naſe , hellgraue Augen ,
dicke Lefzen , noch alle Zähne im Maul und iſt ſtark an

Waden . Er trägt einen dunkelbraunen Rock mit meſſinge⸗
nen Knöpfen , ein weiß und rot geſtreiftes Kamiſol , ſchwarze ,
kalblederne Hoſen , ein ſcharlachrotes Bruſttuch , gelblechtes ,



ſeidenes Halstuch , ſchwarzen Filzhut , ſchwarze Schuhe , weiße
Strümpfe . “ Im Jahre 1786 wird nach einer Zigeuner⸗
bande gefahndet , deren Haupt der bekannte Hannickel war .
Dabei wird bemerkt , daß in einem halben Jahre mehrere
Mordtaten vorgekommen ſeien . Im Juli desſelben Jahres
wurden 5 Perſonen hingerichtet , darunter eine von Vör —
ſtetten . Einer von ihnen wurde auf einer Kuhhaut
hinausgeſchleift , mit dem Schwert hingerichtet , ſein Kopf auf
einen Spieß geſteckt . Eine Frau wurde enthauptet , ein
Jäger erhängt und ſein Leichnam von oben herab gerädert .
Im folgenden Jahre wurde ein Verbrecher zu lebensläng⸗
licher Zuchthausſtrafe verurteilt , mit empfindlichem „ Will
lomm “ bedacht . Sein Haar wurde auf der einen Kopfhälfte
kahl geſchnitten , er mußte ein halb ſchwarzes , halb weißes
Kleid tragen . Am Ende des Jahrhunderts machte wieder
eine Räuberbande lange Zeit die Gegend bei Durlach un⸗
ſicher . Im Jahre 1803 wurde der „ Schinderhans “ hin
gerichtet .

Hebel hat bekanntlich einige Spitzbubengeſchichten
geſchrieben , in denen er die an ſich ernſte Frage von der
ſpaßhaften Seite anſieht . „ Der Zundelheiner und der Zun
delfrieder “ , ſagt er , „ trieben von Jugend an das Handwerk
ihrs Vaters , der bereits am Auerbacher Galgen mit des
Seilers Tochter kopuliert war , nämlich mit dem Strick , und
ein Schulkamerad , der rote Dieter , hielts auch mit und war
der Jüngſte . Doch mordeten ſie nicht und griffen keinen
Menſchen an , ſondern viſitierten nur ſo bei Nacht in den
Hühnerſtällen , und wo es Gelegenheit gab , in den Küchen ,
Kellern und Speichern , allenfalls auch in den Geldtrögen ,
und auf den Märkten kauften ſie immer am wohlfeilſten
ein . “ Wie dieſes ſaubere Kleeblatt ſich in ſeinem Handwerk
übte , und wie die zwei erſten dem Dieter , der ſich von ihnen
getrennt hatte und wieder ehrlich geworden war , einen
Streich nach dem andern ſpielen , das iſt wohl ergötzlich zu
leſen . Aber daß die Obrigkeit ſolche Spitzbubengeſchicklichkeit
nicht beförderte und begünſtigte , war natürlich . Doch wenn
Hebel den Leſern des „ Rheiniſchen Hausfreunds “ durch ſeine
Spitzbubengeſchichten eine Unterhaltung bereiten wollte , ſo
beweiſt das , daß damals , als er ſie ſchrieb , die Gauner keine
Landplage mehr waren , daß alſo die Maßregeln , die in
Baden⸗Durlach zur Steuer des Uebels getroffen waren , ihren
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Zweck nicht verfehlt hatten , und von einer allgemeinen Un⸗

ſicherheit nicht mehr die Rede ſein konnte .

Uebel war man in Krankheitsfällen beraten ,

da es an Aerzten fehlte . In Hochberg waren lange Zeit nur
2 Chirurgen , einer in Emmendingen und einer in

Bahlingen oder Eichſtetten . Von einem Chirurgen
am hinteren Kaiſerſtuhl wird berichtet , daß er das Lehrer⸗
examen machte . Wahrſcheinlich konnte er von der Ausübung
ſeiner ärztlichen Praxis allein nicht leben . Man nahm ſeine

Zuflucht zu den Wunderdoktoren und zu allerlei Hausmit⸗
teln . Auch die Aerzte wandten Kuren an , über die wir

heute den Kopf ſchütteln . Gegen die Peſt , die Tollwut , be⸗

hextes und verzaubertes Vieh werden im „ Karlsruher
Wochenblatt “ die verſchiedenſten Heilmittel angeprieſen .
Eigentümlich iſt eine ebenda beſchriebene Kur , durch die der

Krebs geheilt wurde . Man legte Kröten in Beuteln an
die Krebswunden . Sie ſogen ſich feſter als Blutegel und

fielen unter ſchrecklichen Zuckungen . ab . So wurden nach und

nach 108 Kröten angeſetzt , bis die Wunden geheilt waren !

Dieſe Behandlungsweiſe ſoll einigen Perſonen geholfen
haben . Ein anderes Mittel gegen den Krebs : Man nehme
die Haut eines friſchgeſchundenen Froſches und lege ſie auf

den Krebsſchaden . Im Jahre 1775 ruft ein Arzt , ſtolz auf

die Fortſchritte in der Heilkunde , aus : „ Nun iſt das Mittel

gegen das Podagra und die fallende Sucht auch gefunden ! “
Aber es war ein Irrtum , man hat heute noch kein Mittel

entdeckt . Der Hofrat und Stadtphyſikus Dr . Gyßler
empfahl 1796 , die Gichter auf eine in die Nähe gehaltene
junge Taube zu übertragen , was wohl ebenſowenig geholfen
hat als die andern Methoden . Viel Wirkung verſprach man

ſich vom Aderlaſſen . Gliederkranke Perſonen ſuchten in den

zahlreichen Bädern Heilung , etwa in Malterdingen ,
Emmendingen , im Silberbrunnen oder im Bad

in Oberſchaffhauſen . Sehr häufig waren die Blat⸗

tern , die man ſeit 1768 durch Einimpfen der Menſchenblat
tern bekämpfte . In den Steckbriefen jener Zeit iſt als

Kennzeichen oft angegeben : „ blatternarbig “ .

Zahnärzte gab es noch wenige . Die Bader und Chirur⸗

gen zogen die kranken Zähne heraus . Sie übten manchmal

ihre Kunſt nach dem Vorbild des Doktor Eiſenbart . Von

einem Zahnarzt wird geſagt , daß man eine Pferdenatur



haben müſſe , um ſich ſeiner Behandlung unterziehen zu kön⸗
nen . In Karlsruhe bot 1757 ein Harfeniſt ſeine Dienſte an .
„ Dieſer Mann hat eine beſondere Geſchicklichkeit , Flecken aus
den Kleidern herauszubringen . Auch erbietet er ſich , allen
mit Zahnſchmerzen behafteten Perſonen mit einem ſicheren
und geſchwinden Mittel die Schmerzen zu ſtillen . “ Mög⸗
licherweiſe war dieſer vielſeitige Muſikus verwandt mit dem
Doktor Schnauzius Rapunzius aus Trafalgar , den Hebel er
wähnt .

Daß in jener Zeit auch die kleinen Uebel durch Regie —
rungsmaßregeln bekämpft wurden , beweiſt die Beſtimmung ,
vonach jede größere Haushaltung jährlich 12 Spatzenköpfe ,

jede kleine 8 abliefern mußte . Wenn man aber 1749 ſogar
anordnet , was zu tun ſei , falls etwa einmal Heu
ſchrecken das Land überfallen würden , und wenn man allen
Ernſtes Beſtimmungen darüber gibt , wie es zu halten ſei ,
falls ſie im Frühjahr oder im Herbſt oder im Sommer er —
ſcheinen würden , ſo will uns dies als eine überflüſſige Sorge
erſcheinen . Empfehlend wird dabei auf das Beiſpiel
Ungarns hingewieſen , wo gegen die Heuſchrecken 15 000
Schweine losgelaſſen wurden , die das Ungeziefer reinlich
auffraßen .

3 . Ein Unverbeſſerlicher .
Pfarrer Johann Jakob Greiner von Eichſtetten hatte

in ſeiner Gemeinde manches Glied , mit deſſen Wandel er
unzufrieden war . Aber niemand hat ihm wohl mehr zu
ſchaffen gemacht als der Hansmichel B. , ein unverbeſſer⸗
licher Trunkenbold . Immer wieder muß der Pfarrer ihn
vor die Zenſur laden laſſen . Wie man ihn zu beſſern ſuchte ,
zeigt der folgende Auszug aus dem Zenſurprotokollbuch :

Am 26 . Dezember 1797 wurden vor eine außerordent⸗
liche Kirchencenſur geladen : der verſoffene hieſige Bürger
J . M. B . und ſeine Frau .

Er wurde konſtituiert , warum er ſeine Frau ſo mal
tractirt und er gab zur Antwort , daß er gar nichts gegen ſie
zu klagen habe . In dieſer Rückſicht verwieſen wir ihm nach⸗
drücklich und mit den ernſthafteſten Gründen ſein ſtrafbares
und ungeſittetes Betragen gegen ſeine alle Tage der Nieder⸗
kunft nahen Frau , daß er ſie am letzten Sonntag Abend ſo
unbarmherzig mißhandelt , mit ihrem Kopf den S. V.
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